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Predigt am Pfingstmontag, gehalten am 10. Juni 2019 in Freiburg, 
St. Martin – Relecture 1980
„DER GEIST GOTTES SCHWEBTE ÜBER DEN WASSERN“
Das Geheimnis des Heiligen Geistes ist weniger anschaulich als viele andere Glau​bens-geheimnisse. Der Grund dafür ist der: Der Heilige Geist ist das innerste Wesen des un-begreiflichen Got​tes. Gott ist Geist. Und der Geist ist in ihm eine Person. Wir versuchen, dieses Geheimnis ein wenig zu erfas​sen, zu begreifen, wenn wir den Heiligen Geist als die Per​son geworde​ne Liebe in Gott bezeichnen. Das ist richtig. Aber eine solche Bestim​mung bleibt abstrakt, wir können uns wenig dabei vorstellen.
Die Offenbarung Gottes, wie sie uns im Alten und im Neuen Testament vorliegt, spricht in vielen Bildern vom Heiligen Geist, vor allem in drei Bildern, in den Bildern von der Tau-be, vom Feuer und vom Sturm. Bei diesen drei Bildern wollen wir heute morgen ein we-nig verweilen, über sie wollen wir uns einige Gedanken machen, damit wir etwas vom Heiligen Geist begreifen, wenn schon nicht von seinem Wesen, so doch wenigstens von seinem Wirken. 
*
Der Heilige Geist schwebte bei der Taufe Jesu über dem Täufling in der Gestalt einer Taube. So berichten es uns drei Evangelisten
. Er sch​web​te über ihm, wie er am Morgen der Schöpfung über dem Chaos der Welt schwe​bte. „Der Geist Gottes schwebte über den Wassern“, so heißt es im 1. Buch des Alten Testamentes (Gen 1, 2). Stets haben die Künstler den Heiligen Geist mit besonderer Vorliebe in der Gestalt der Taube dargestellt. 

Die Taube ist das Bild des Friedens, der Sanftmut, der Güte, nicht der Macht, der Gewalt, der Härte, des Krieges, des Terrors. Der Apostel Paulus spricht von den Früchten des Geistes und nennt dann im Einzelnen Liebe, Güte, Frieden und Geduld (Gal 5, 22). Wer sehnte sich nicht danach in einer frie​dlosen, oft grausamen und herzlosen Welt? Wer sehnte sich nicht nach Liebe, Güte, Frieden und Geduld?
Wenn wir den Geist der Sanftmut, des Friedens und der Güte in die Welt tra​gen, dann tra-gen wir den Heiligen Geist zu den Menschen. Das ist äußerst verdienstvoll. Wenn wir im Geist der Sanftmut, des Friedens und der Güte unsere Probleme lösen, dann überwinden wir das Böse durch das Gute und finden dabei selber den wahren Frieden.
Aber das ist noch nicht alles: Die Taube hat etwas Geheimnishaftes. Mit ih​rem klagen-den Ruf, mit ihrem verlorenen Gurren, galt sie  von jeher als Botin der Vergänglichkeit, als Hinweis auf jene andere Welt, die unseren Sinnen verborgen ist, auf jene Welt, um die wir wissen, die wir aber erst nach unserem Tod erreichen. Von jeher galt die Taube als Mahnerin der Ewigkeit, die wir verlieren, wenn wir sie vergessen, wenn wir sie leugnen oder wenn wir uns nicht durch unsere Lebensführung auf sie vorbereiten. Stets galt die Taube als ein lebendiges „Memento mori“, als eine lebendige Erinnerung an den Tod und an das Gottesgericht.
Am ersten Pfingsttag kommt der Heilige Geist in feurigen Zungen auf die junge Christen-gemeinde von Jerusalem herab. Das Feuer ist ein Zeichen der Liebe und der Begeiste-rung. Wir sprechen von bren​nender oder feuriger Liebe und von flammender Begeiste​rung. Die brennende Liebe zum Guten und die flammende Begeisterung für die Wahrheit, zum einen sind sie ein besonderes Geschenk des Heiligen Geistes, und zum anderen führen sie uns immer wieder hin zum Heiligen Geist. 
Wo feurige Liebe und flammende Begei​sterung wirken, da wird die Kirche als Kirche Christi erkannt und geliebt, da ist sie missiona​risch, da kann sie schließlich mitreißen und überzeugen. 
Überhaupt: Wo kein Feuer ist, da ist die Welt kalt und lahm und tot. Als solche begegnet sie uns heute weithin, als solche begegnet uns heute auch die Kirche, und zwar da, wo sie mit einer imaginären Weltreligion fusioniert oder besser: zu fusionieren sich bemüht. 

Wir können das Feuer auch unter einem anderen Aspekt betrachten: Das Feuer wärmt, und es leuchtet. Wärme steht für Liebe und Licht für Erkenntnis. Das Feuer macht die Dinge lebendig und sichtbar, und es schenkt Geborgenheit und Freu​de. Wer fühlt sich schon wohl in der Kälte und in der Dunkelheit? Oder auch in der Gefühllosig​keit und in der Dunkelheit des Geistes? 
Endlich bedeutet das Feuer auch Energie. Wo das Feuer brennt, da setzt es Energie frei. Die Energie - überall brauchen wir sie ​- erleichtert sie uns das Leben. Heute können wir sie kaum noch wegdenken.
Das alles ist - im übertragenen Sinn - der Geist Gottes für uns und für die Welt: Liebe und Begeisterung, Wärme und Licht und – nicht zuletzt – Energie, geistige Energie. 
Im Feuer des Heiligen Geistes ist  das Christentum einst zum Siegeszug durch die Welt angetreten, allein in diesem Feuer wird es unsere Welt vor dem Untergang retten, denn „eine Gesellschaft, in der Gott abwesend ist, ist eine, die ihr Maß verliert“, in ihr ist die „Macht ... das einzige Prinzip“. So schreibt Papst Benedikt XVI., noch kürzlich
. Was wahr ist, bestimmt in ihr der, der die Macht hat. Einer solchen Welt gehen wir entgegen. Allein der Geist Gottes kann uns davor bewahren.
Am ersten Pfingsttag kam er im Sturmesbrausen in die Welt. Geheimnisvoll ist der Sturm, so geheim​nisvoll wie der Heilige Geist. Im Gespräch mit dem Ratsherrn Nikode-mus, einem heimlichen Jünger Jesu, stellt Jesus mit dem Hinweis auf den Heiligen Geist, aus dem wir wiedergeboren werden, fest: „Der Wind weht, wo er will, du hörst sein Brau-sen, seine Stimme, weißt aber nicht, woher er kommt und wohin er geht“ (Joh 3, 8).
Der Sturm ist geheimnisvoll, wenn wir seine Herkunft bedenken, wenn wir aber auf sein Wirken schauen, ist er Bewegung und Kraft wie das Feuer. Er weckt auf, der Sturm, wie er die Bewohner Jeru​salems an jenem Morgen aus dem Schlaf geholt und immer wieder Menschen aus dem Schlaf geholt hat. Der Sturm macht unruhig. Wir sprechen von der heiligen Unruhe, die uns vor der Selbstzufriedenheit und vor der faulen Bequemlichkeit bewahrt. Bleiben wir unruhig, so vergessen wir nicht, dass wir auf dem Weg sind, dass wir noch nicht am Ziel angekommen sind. Gott erwartet von uns, dass wir die heilige Un-ruhe in die Welt hineintragen, damit sie wachsam bleibt ge​genüber allen verderblichen Mächten, gehört doch die Wachsamkeit zu den Grundforde​rungen des Evangeliums.
Die heilige oder auch heilsame Unru​he, die nicht zu verwechseln ist mit der Hek​tik des Alltags, in die viele hineinfliehen, weil sie nicht tiefer nachdenken, weil sie sich betäuben wollen, wir brau​chen sie dringender als das tägliche Brot, damit wir nicht in unserer Selbstgenügsam​keit erstarren, damit wir das größere Leben suchen im Einerlei, in der Monotonie unse​res Alltags, damit wir uns nicht mit Essen und Trinken begnügen, damit wir über die Grenze unserer sichtbaren Welt hinausschau​en und Ausschau halten nach der Ewigkeit und uns von ihr in Pflicht nehmen lassen.
*
Gottes Heiliger Geist ist unanschaulich in seinem innersten Wesen, aber er ist an​schau​lich in seinen Wirkungen. Diese Wirkungen bezeichnen die bibli​schen Bilder von der Taube, vom Feuer und vom Sturm. Im Einzelnen bestehen sie im Frieden, in der Sanftmut und in der Ge​duld, in der Liebe und in der Begeisterung, in der Güte und in der Gebor-genheit, in der Wärme und im Licht, das heißt: in der Liebe und in der Erkenntnis, in der Be​wegung und in der Kraft, in der heiligen Unruhe, die sich nicht begnügt mit dem Dies-seits, die Ausschau hält nach dem Jen​seits und sich auf sie hin auf den Weg macht. Der Heilige Geist erinnert vor allem an die Ewi​gkeit, die wir entweder gewinnen oder ver​lieren. Er wirkt die heilsame Unruhe in uns, die uns aufweckt aus unserer Selbstgenüg-samkeit und aus unserer Selbstgerechtigkeit. Der Heilige Geist ist die Kraft, die die Welt und unser Leben, das Antlitz der Welt und unse​res Lebens, erneuert, wo immer wir uns seinem Wirken nicht verschließen, wo immer wir mitwirken mit ihm. Im Heiligen Geist werden wir verwandelt, und durch uns wird ein Stück der Welt ver​wandelt, wenn wir uns leiten lassen von ihm, wenn wir auf den „Finger Gottes“ schauen, der uns führt, wie es im Pfingsthymnus heißt. Gott will, dass wir zusammen mit dem Heiligen Geist die Welt verwan​deln.
Beten wir mit dem Psalmisten um den Heiligen Geist und beten wir zu ihm: „Sende aus Deinen Geist und alles wird neu geschaffen, und Du wirst das Angesicht der Erde erneu​ern“ (Ps 104, 30). Heiliger Geist, erleuchte uns, damit wir Dich nicht verwechseln mit dem Ungeist unserer Zeit und damit wir nicht leichtfertig Deine Autorität in Anspruch nehmen für unsere wechselnden Meinungen. Schenke uns die Gnade, allezeit Deine fügsamen Werkzeuge zu sein. Amen.

� Vgl. Mk 1, 10; Mt 3, 16; Lk  3,  22.


� Benedikt XVI., Aufsatz zur Missbrauchskrise der Kirche vom 11. April 2019.






